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* Eltville, 10. Sept . Die Aussichten auf Wein  sind
lange nicht so ungünstig  gewesen, als in diesem Jahre . Je.
den Tag werden sie ungünstiger, auf ein vollständiges Mißjahr
können die Winzer sich gefaßt halten. Schwere Arbeit und
große Auslagen gegen keine Einnahmen stellen sich wieder ein¬
mal im krassesten Licht gegenüber. Trotz aller Gegenmaßregeln
wie Spritzen und Schwefeln, was rationell, rechtzeitig und ge.
nügend ausgeführt wurde, hat gerade die Perenospora die Aus¬
sichten am meisten reduziert. Die Quantität beziffert sich nach
Schätzung der Winzer noch aus ein Zehntel-Herbst, Qualität
arg gering, fast alles am Weinstock ist krank. BKmn man von
erhöhtem Stand über die „Lagen" schaut, scheu die Weinberge
dunkel- und schwarzbraun aus. Junge , waldige Weinberge sind
am meisten verheert. Die Herrschaften und besseren Bürger

' können es als noch aushalten, aber die armen Winzer, denen
der „Wingert" die einzige Einnahmequelle ist, für sie ist das
Fehls ahr wohl am härtesten. Wenn sie aber auch gleichsam
am Grabe ihrer Hoffnung stehen, so gibt es doch unter ihnen
keine Unzufriedene. Der eigentliche Rheingauer Winzerstanb
ist mit allem zufrieden,- er tröstet sich und hofft schon wieder
auf ein folgendes, besseres Jahr . Wenn man das Jahr so im
Geiste an sich vorüber ziehen läßt, so erscheint die heutige Lage
um so trauriger, als der Anfang des Jahres zu den allerschiön.
stei Hoffnungen berechtigte. Eine große Anzahl von Gescheinen,
prächtig entwickelt, gingen rasch in Blüte, so daß der Heuwurm
Nicht sehr viel verderben konnte. Das alte Rheingauer Sprich¬
wort: Große Gescheine, kleine Weine! hat sich jedoch leider
wieder einmal „glänzend" bewährt. Kaum war die Blüte durch
so kam auch schon der viele Regen durch den ganzen Sommer
uud mit ihm die Schädlinge. Wären nun als noch in letzter
Stunde, uw Mitte August etwa, eine größere Anzahl sonniger
Tage gekommen, daß die übriggebliebenenTrauben durch die
^onnenwärme rasch in Süße übergegangen wären, so wäre
wenigstens der Sauerwnrm  nicht mehr imstande gewesen,
was die andern übrig gelassen haben, noch völlig zu zerstören.
Wer noch 1904er und 190Ser liegen hat, ist ja teilweise entschä¬
digt, denn die Weinpreise sind in stetem Steigen begriffen. Die
Stimmung im .Gau und in Rheinhessen ist nicht gut. Au*
einer Kirchwcihe irgendwo in der Nähe schlug ein Mann sein
Karussell nachts um 11 Uhr ab mit den Worten: Mein Karus¬
sell hat die Pcronospora!! Ja , wer den Schaden hat, braucht
für den Spott nicht zu sorgen.

ch. Hahnstättcn, 10. Sept . Ein rasches Ende nahm gestern
die 21jährige Ehefrau des TaglöhnerS W. B., indem sie sied
während der Abwesenheit ihres Mannes auf dem Speicher er¬
hängte.  Sie war Mutter eines Kindes. — Gestern feierte
man hier Ki rchw e i h e, ein Fest, zu dem Verwandte und Be¬
kannte sich einfinden. Obwohl das Fest dieses Jahr früh siel,
ist man mit dem Einbringen von Grummet, Hafer und Wei¬
zen bereits fertig, sodaß man mit der Kartoffelernte mit der
Nachwoche hegonn-m swird. PRit dem am Dienstag statisin-
denden Kram- und Vielymarkt wird ein BtiÜsumarktwerhunden.

Bingen, 10. Sept . Im benachbarten Gaulsheim ist ein
Soldat der 6. Kompagnie des in Hanau garnisonierenden Jn-
lanterie-Regiments Nr. 166, welches zurzeit hier cinquartiert
ist, beim Baden im offenen Rhein ertrunken.  Der Soldat
hatte in 14 Tagen seine Dienstzeit beendet. Die Leicke ist noch
lucht gelandet.

Haus bietet wesentliche Ersparnisse und macht viel Freude,
wenn das, was der Hände Fleiß erzeugte, auch gefällig und
kleidsam ist. Um wirklich günstige Erfolge in der Hausschuei-
derei zu erzielen, muß man sich der rechten Hilfsmittel be¬
dienen, und als solches darf an erster Stelle „Die perfekte
Schneiderin", leichtfaßliche Lehre des Zuschnittes und der Be¬
arbeitung aller Frauen-, Mädchen- und Knaben-Garderobe
sowie Wäsche, aus dem Verlag Europäische Modenzeitung, Dres-
den-N. 8, empfohlen werden. Für die Bedeutung des Werkes
spricht die Tatsache, daß von den bisherigen Auflagen über
30 000 Exemplare verbreitet wurden. Die Anschaffung dieses
überaus nützlichen Hausbuches, von dessen in 20 Lieferungen
erscheinender, vollständig nmgeorbeiteter 4. Auslage uns Hieft6
bis 10 vorliegen, kann jedermann bestens empfohlen werden.
Der Bezug des Werkes kann durch alle Buchhandlungen oder
durch den Verlag direkt erfolgen.

Zur dem ßeriditsfaai.

5lraskcumnsr-5itzulig vom 10. S3ptember 100ö.
Wege» zu geringen Lohnes.

. Weil er nur 22 Mark Monatsgehalt außer freier Kost und
freiem Logis bekam, hat der am 6. September 1882 zu Born¬
heim geborene Reufer  schwere Urkundenfälschung, Unterschla¬
gungen, Betrügereien und Diebstahl verübt. Der Angeklagte,
der bereits wegen derselben Vergehen vorbestraft ist, war ans
Grund eines von ihm selbst fälschlich angefertigten Zeugnisses
als Kutscher bei dem Tierarzt Sch. in Hochheim angestellt
worden. Er benützte nun das Vertrauen , das ihm sein Herr

— Zur Einmachzeit spielt ein guter Essig eine große Rolle,
da mitunter die eingemachten Früchte ins Verderben geraten,
wenn auf den dazu verwendeten Essig keine Sorgfalt gelegt
wird. Die Firma Hof u. Link Nächst, Inh . G. Markus,
Scharnhorststraße 28, hier, liefert seit Jahren einen guten
Einmach-Essig, genannt Marke „Edel", welcher nicht nur unter
Garantie haltbar ist, sondern auch das .Abkochen und den Zusatz
von Kräutern erspart. Dieser Einmach-Essig lagert schon vor¬
her aus Kräutern und Gewürzen und besitzt die gute Eigen-
schaft, rmabgekocht in Verwendung zu kommen. Demgegenüber
ist der Essig aber nicht teuer, sondern wird sogar, wie aus
dem Inseratenteil ersichtlich ist, zu billigem Preis geliefert.

jxunstlcnsche I . « ,,k SoliinnAr £hotoo-mnhif* i^aii v llippei , §
l liULU .,1 aipillö . Tel. 2163 31 Rheinstr . 31;

Vettsedern,

entgegenbrachte, um Rechnungen über tierärztliche Bemühungen
im Nmuen des Tierarztes bei den Leuten einiznkassieren und
das Geld für sich zu behalten. Außerdem stähl er in dem Haus¬
halte Taschentücher und Strümpfe , wo er sie fand. Die Ur-

: kundenfälschungen und Unterschlagungen gibt der Angeklagte
. zu, den Diebstahl bestreitet er und sucht die jungen Hunde des

Tierarztes zu verdächtigen, die Wäschestücke verschleppt und ge-
j wissermaßen wertlos gemacht hätten. Er habe sie dann .„.gefun-
! den", in Stand gesetzt und behalten. Der Angeklagte wurde

zu einer Gesamtstrafe von 1 Jahrund 3 Monaten Ge¬
fängnis  und dreijährigem Ehrverlust verurteilt.

Kunst, IiifemJur und VMenlckatt.
ihr * Praktische Frauen lieben, die Garderobe für sich und
9 x-ieMinse selbst zu verfertigen, denn das Schneidern im

«5 llicj. , cti ..
— Sanatorium Siegfried. In den letzten Jahren ist die

Anhängerzahl des phys.-diät. Heilverfahrens ungeheuer gestie¬
gen. Dazu hat nicht wenig boigetragen der kürzlich verstor¬
bene, ruhmlichst bekannte Dr . Lahmann, dessen Sanatorium
fei. Dresden jährlich von Tausenden aus allen Weltgegendeu
ausgesucht wurde. Da wegen der weiten Reise und der hohen
Preise für viele Patienten aus hiesiger Gegend ein mehr¬
wöchiger Aufenthalt im Lahmannschen Sanatorium unmöglich
war, wurde es vielfach lebhaft bedauert, daß ein nach Lahinann-
schen Pxinzipien geleitetes Sanatorium hier in der Nähe nicht
existierte. Diesem Bedürfnis ist jetzt abgeholfen, nachdem Herr
B. Siegfried in Wiesbaden auf der Bierstadter Höhe ein der¬
artiges Sanatorium geschaffen hat. Die Anstalt eignet sich in:
weiteren auch vorzüglich für Leute, welche, ohne direkt krank zu
sein, sich einige Wochen Erholen und bei Anweudung leichter
Wasserprozeduren, unterstützt durch Luft- und Lichtbäder, sich
kräftigen und leistungsfähig erhalten wollen. Außerhalb der !
Anstalt Wohnende können die Einrichtungen derselben ebenfalls
benutzen.

Wunderbar gelegen, untersteht es der Leitung eines das
phys.-diät. Heilverfahren bereits 15 Jahre vertretenden Arztes,
des auch durch seine populär-wissenschaftlichen Vorträge schon
weiteren Kreisen bekannten Herrn Dr . med. Hrch. Schmidt.

Datutenu. seriigeVetten,
Barchent, jederleinen

kauft mau am besten und billigsten im

BeUfedernhaus
15 Mauergasse 15.

Einziges Spezialgeschäft am Platze.
Streng reellste und billigste Bezugsquelle
Einfällen der Bettfedern in Beisein des Käufers.
!fni

Sli

ieri
Graue Federn 35 , 56 , 96 , 125 , 1.6 « , ,

2 .40 , 3 .60.
Weisse Federn 2 —, 2 .75 , 3 .—, 3 .50 , 4 .—, 4.25

Daunen von 3 Mk. an bis zu den besten,
fertige Kissen von 1.40 Mk. an, Deckbetten von

Mk. 5 .— an. 7155

Bett ü is Ii u  iss«

Zur Feier-es Zahresfestes
am 12. d Mts , nachmittags 3 Uhr. werden alle Freund¬

er Anstalt hicrdura, herz.ichu en,geladen.
Der Vorstand.

S ' iPSNIA r8in^ Mela'ic (mit Ausnahme von Gold und Silber) ohne sie an-
• ^ greifen ferner Porzellan,Holz,Emailgeschirr, Marmor, Badewannen,

Kacheln etc. Unentbehrlich für Hotels, Cafes , Restaurants , Läden, Küche u. Haus.

^ ‘Vorzug ft ch es
Sutz -u.i/cheuermiffef

zur rafchert ß̂ efeifigang von
Schmatz und Pc ff.

SAPONiA - WERKE - OFFENBACH  a/Aain

Zur Kranken-und Kinderpflege:
" Kindsr-Näiirmitte!. IKinderpflege Artikel.

nS »OXlftlot-

Hervorragende

* eisci,saft.
Liebig’s

rleisch -Extrakt.
Liebig’s

*Iewch-Pepton.
Magei’s

Loaillonkapseln.
~ r- Michaelis
Eichel Kakao.

«ösä * *
” Gaedtke.

w°Renv. Mk TI«
" ' Mo 4 ff

Komatöse.
do. flüssig

Hasmatogen,
Tropon.
Roborat.
Plasmon.

Sanatogen.
Tutulin Lactagol.

Hartenstein ’sche
Leguminosen.

Malzextrakt.
Dr. Theinhard ’s

Hygiama.
Pepsin-Weine.

Sämtliche
Mineralwässer.

Nestle ’sKindermelfl.
| Kuieke ’s „

Mnlilfr ’s
| liindernaliran,

Mellin’s do.
Theinhard ’s do.

| Knorr ’s Hafermehl.
Reismehl.
Gerstenmehl.

Opel ’s
| KiUirzwieback

Quaker oats.
Arrow root.

Kondensierte Milch,
Vegetabilische

Hygiama.
Soxhlet.

Milchzucker.
Soxhlet.

Nährzncker.
Pegnin.

Malzextrakt.
Medizinal

Tokayer.
Medizinal

Leberthran >

Chem. reiner
-+ lvuneraiwi

■J "“^ ‘Nähr. Kakao,
bei es  Nahrungs - u. Genussmittel

auungsschwäehe , chronischem
“ Darmkatarrh . >/, Ko . M. 1 .30 .

Milchzucker

Soxhlet
Apparate

und sämtliche
Zubehörteile.
Milchflaschen.

Milchflaschen*
Garnituren.

Gnmmisauger.
Spielschnnller.

Zahnringe.
Beisszungen.

Veilchenwurzeln.
Badeschwämme.

Kinder Zahnbürsten.
Ohren-

schwämmehen.
Hyg. Windeltücher.

Wasserdichte
Rettet » lagen.

. Gummi-
Windelhöschen.

Bruchbänder.
Clystier-

spritzen.
Nabelpflaster.
Heftpflaster.

Sämtl . Badesalze.
Badethermometer.

Kinderpuder.
Lanoform-

Strenpulver.
Kindei cröme

Byrolin . Wundwatte
Hyg . Mundserviett.

Br . Prösslaii
ist zurttckgekehrt. 8234

per V- « Ho Mk. 1.

Kinderseife,
garantiert frei von allen scharfen und
ätzenden Bestandteilen , hervorragend
durch absolute Milde und Reizlosigkeit,
deshalb unschätzbar für die empfindliche

Haut der Kinder.
Stück 25 Pfg „ Karton ii 3 St . 70 Pfg.

unerreicht in Qualität und Preiswürdigkeit

das IdOt 4 5 6 8 9 16 Pfg
das Pfd . 2.— 2.40 2 90 3.80 4.— 4.80 AIk.

in vielen Farben und Stärken vorrätig.

Strumpfwaren - u. Trikotagenliaus

Amtliche Nährmittel gelangen nur in ganz tadelloser frischer Ware zur Abgabe, da dieses in der
Kränken* und Kinderpflege von weitgehendster Wichtigkeit ist. 1428

Tanber , Nassovia -Drogerie , Kirchgasse 6. ™<&'.‘on

8305

7977

Thüringer Hof,
Täglich frischer Äpfel, „oft.

Jos . Keutiunnii.
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Der Marktgarten und seine Pflege.
Von Mi. Dunkler , Rümpen,

sömolie bei allen größeren und kleineren Städten finden
«ch sog. Marktgärten . Es sind dies größere Anlagen , welche
yicht den Zweck haben, eine Familie mit den nötigen Gemüsen
-il versorgen, deren Erzeugnisse vielmehr auf dem Markte ver¬
kauft werden sollen.
. Und trotzdem der Grund und Boden in der Nähe der Stadt
gewöhnlich hoch im Werte stcht, bringen diese Marktgärten docy
bohe Ertr .ge und dürften sie wohl die lohnendsten aller land¬
wirtschaftlichen Kulturen darstellen . Es ist daher kaum zu be¬
greifen, daß man nicht noch mehr solcher Gärten " anlegt und
so die Millionen , die noch für Gemüse ins Ausland gehen,
selbst zu verdienen sucht.

Ja , wird da mancher denken, ich habe schon oft versucht,
Len Ueberfluß meines Gartens auf dem Markte zu Geld zu
machen, ich konnte aber nichts verdienen und war froh , wenn
ein Aufkäufer mir zum Schlüsse meinen Vorrat für ein
Schundgeld Mauste . Gewiß , das glaube ich gern , du verstehst
eben nichts von der Sache und die Marktgärtnerei will eben
so gut gelernt sein wie jedes andere gewinnbringende Geschäft.
In meiner Heimat aber gehen selbst die Frauen der Fabrikan¬
ten ein Paar Mal mit den Erzeugnissen ihrer Gärten zum
Markt, und sie verdienen schönes Geld.

Da aber noch manche dieses Geld verdienen könnten, io
will ich ein wenig Lehrmeister spielen und die wichtigsten Fak¬
toren in zwanglos folgenden Aussätzen zur Sprache bringen.

1. Die Anlage eines Marktgartens.
Bei der Anlage eines Marktgartens ist zunächst der Um¬

stand wichtig, ob eigenes Land vorhanden oder ob man kaufen
ober mieten muß . Beides hat seine Vorteile und seine Nach¬
teile. Hat man eigenes Land, so erspart man naturgemäß viele
Kosten; muß man pachten oder kaufen, so hat man den Vorteil,
eine recht günstige Lage aussnchen zu können, und gerade von
der Lage hängt schon sehr viel ab . Ein den nördlichen Winden
frei ausgesetztes Land verspricht nur halben Ersatz. Hat man
bie Wahl, so suche man sein Land nicht zu nahe der Stadt,
sondern wenigstens eine halbe Stunde davon entfernt und ja
nicht in der Himmelsgegend, wo der Bautrieb sich hinwendet,
damit nicht der einmal gutgepslegte Garten diesem Moloch zum
Opfer fällt. Die Lage sei möglichst vor rauhen Nordostwinben
geschützt und wenn es sein kann, etwas nach Süden geneigt.
Eine solche Lage verleiht nämlich ohne weiteres ihrem Eigen¬
tümer den Vorsprung von einer Woche, und gerade hierin ist
Zeit nicht nur einmal , sondern dreimal Geld . Mieten soll
man nur auf längere Zeiträume , etwa ,auf 10 Jahre und sich
dabei, wenn es eben möglich, noch das Vorkaufsrecht aushatten.
Sicht man, daß das Geschäft sich etwa macht, so schließe man
direkt einen Vertrag , wonach die Kaussuwme festgesetzt wird,
aber man kaufe gegen kleine Abzahlungen und erwerbe sich so
bas Eigentumsrecht. Man warte über nicht damit , dis das
Geschäft in voller Blüte steht, bis man den Bodenwert durch
stme Arbeit verdreifacht hat, sonst m'uß man auch das Doppelte
und Dreifache und zwar für seine eigene Arbeit zahlen . Solche
Ratschläge dürsten manchem als überflüssig erscheinen, sie sind
es aber absolut nicht. Mir sind zum Beispiel Fälle bekannt,
wo ein Pächter Land übernahm (4 Morgen ), die mit 2000 JL
sehr gut bezahlt gewesen wären . Als er nach acht Jahren s!ci-
ßiser Arbeit das Land ankaufen wollte , mußte er froh sein,
es für 7000 Ji  zu erhalten . Also gerade iu dieser Hinsicht vor-
sichtig!

Die ersten Arbeiten bei der Anlage eines Marktgartens müs¬
sen sich Ms Bodenverbesserung beziehen, besonders bei größeren
Anlagen, wo mehr oder weniger Aecker oder gar Wiesenland
;n Betracht kommt. Acker, und Wiesenland wird zuerst mög-
"Hst mit Pflug und Egge bchandelt und kräftig mit Rinder-
Mist gedüngt. Schweres , kaltes Land .erhält dazu beim zwei¬
te Umpslügcn eine Galbe Pferdemist . Der größere Teil des
Landes, etwa Dreiviertel , wird sodann im ersten Jahre mit
derben Gemüsen, etwa Kraut und Wirsing , mit besseren Kar»
totzclsorten usw. bestellt, wobei der Bodenbearbeitung mit Spa-
ten, Gabel und Hacke große Aufmerksamkeit gezollt wird . Hat

Jauche, Latrincnwasser und dergl . zur Verfügung , so wird
öei  Regenwetter stets fleißig damit gegossen. Das tut ihnen
Mt und der Boden wird verbessert.
» übrigbleibende Viertel Landes aber wirb im ersten
-̂ hre schon ganz anders ,in die Kur genommen, da es ja im
ersten Jahre schon für den Markt liefern soll. Es wird mit

größten Sorgfalt noch 2—3 Mal umgegraben und dann be-
elwnzt und besäet. Der Boden, der noch mehr oder weniger

wird fortwährend unterstützt und angeregt , gelockert
^ « gedüngt. Nicht nur Jauche und Latrine , sondern auch
-wpsdunger aller Art müssen gegeben werden , um wahrend der
«riten Jahre den nötigen Trieb , frisches, freudiges Wachstum
?. ^ zielen. Sehr empfohlen kann die Anwendung von Torf-
Mger als Kopfdüngung werden . Wird derselbe 2 Ztm . hoch

Mgestreut, st verhindert er das Hartwerden des Bodens , hält
lie üeuchiigieit fest, gibt seine Dungstosse langsam aber stetig
„ und verbessert und lockert beim späten Umgraben den Boden
0ttr  nicht unerheblich.
FmrAu ben  ullernötigsten Anlagen des MarktgartenS aber ge-
r ” der Kvmpo-sthaufen. Kompost kann der Marktbauer nie
^nug nud zwar muß derselbe recht fett und nahrhaft
& Alle Abfälle aus Haus und Küche, Leder und Knochen,

und Bauschutt, Baumlaub , Straßenkehr ' cht und Graben-
e^ 5nini, Lehm und Nasenerde, Blut jvom Metzger billig zu
trin/A / Hornspäne , Lohe, Lumpen, Kalkasche, Jauche , La-

chNlles wandert aus die Komposthausen.
-dagegen bleiben Kchlstrünke, Erbscürankeu und alles fern,

Saks» ^ eüvas unter S 'florenEraivkheitileibet . Alle diese
verbrannt und gelangen dann als Asche zur

und gebrannter Kalk müssen im Marktgartep
2 ’orf Ö0TTat JS sein: sie lockern den Boden und machen viele

' ' 'e genießbar für die Pslanzenwurzeln . Die allermei-
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sten Gärten leiden an Kalkarmut . Der Satz , daß der Kalk
reiche Väter und arme Kinder mache, kommt hier nicht zur
Geltung : er hat nur die Berechtigung , wo es an Dung fehlt,
wo der Kalk „düngen" soll. Der Marktbauer aber zieht von
jedem Beete allerdings 3—4 Ernten , aber er düngt auch jckes-
mal.

Durch fortwährendes Bearbeiten , Düngen und Gießen des
Bodens aber erzielt der Marktbauer in 3—5 Jahren aber auch.
einen Humusboden , der wie ein Treibbeet wirkt und gerade die
frühen und zarten Gemüse zeitigt , die auf dem Markt « ver¬
langt werden und die das meiste Geld einbringen.

Damit für heute genug über die Anlage ; die Nutzanwen-
düng für kleine Hausgärten , deren Ueberschuß verkauft werden
soll, kann sich jeder selbst machen. Haupterfordernis sind gute
Lage und warmer , fetter , lockerer Humusboden.

Landwirtschaft.
— Weizen, der stark mit Brand verunreinigt ist. bildet

stets ein gefährliches Futter für alles Vieh . Zu bessern in
dieser Beziehung ist er entweder durch Kochen ober, ebenfalls in
ganzem Zustunde, durch Waschen. Dieses einfache Waschen mit
kaltem Wasser wird auch in den modernen Mühlen angewandt
und es gelingt dadurch, die Brandsporen so gut wie vollständig
von den Körnern zu entfernen.

— Kann man Weizensaatgnt vom vorhergehenden Jahre
noch benützen? Das Saatgut hat seine Keimfähigkeit noch nicht
verloren . Man kann sich, um ganz sicher zu gehen, durch eine
vorherige Keimprobe davon überzeugen . Noch besser erhält sich
das Saatgut , wenn man es in Stroh aufbewahrt . Im übrigen
soll das Aussäen überjährigen Weizens ein sicheres Mittel ge-
gen das Auftreten des Brandes sein. Man könnte also even¬
tuell eher Vorteile wie Nachteile von überjährigem Saatgute
erwarten.

— Wer magere, fettarme Milch erhält , gebe zum täglichen
Futter einen Zusatz von Hafer . Dieser Zusatz braucht nicht
groß zu sein. Schon eine Häferzugabe von % Kilogramm pro
Tag ist genügend, eine .Besserung herbeizuführeu . Ein Zusatz
von Hafer wirkt aber nicht nur günstig auf den Fettgehalt der
Milch einp sondern beeinflußt auch den Geschmack der Milch
und dadurch auch der Butter in angenehmer Weise. Dazu
kommt noch, daß der Milch - und Butterertrag in erheblicher
Weise gesieigert wird . Ein gewissenhaft durchgesührter Ver¬
such verlief in folgender Weise: Bon zehn Kühen, die st in
zwei Gruppen geteilt wurden , daß der Durchschnittsertrag
gleich war , erhielten fünf von einem Tage ab pro Kops und
Tag einen Haferzusatz von 1 Kg. Jeden Tag fanden Messungen
statt . Schon am zweiten Tage zeigte sich ein merklicher Un¬
terschied im Milchertrage zugunsten der mit Hafer gefütterten
Kühe und dieses Mehr stieg biszmn zehnten Tage , wo es stehen
blieb. Die Molch war süßer, nußartig , der Goschmack der
Butter besser, das Vieh gedieh prächtig und das Mehr an
Milch stieg pro Kuh bis über einen Liter pro Tag . Der Hafer
wurde nicht gemahlen, sondern ganz gefüttert , st daß die Tiere
ihn recht kauen und einspeicheln mußten.-

Obst- und Gartenbau.
— Die Düngung unserer Obstbäume wird am besten in der

Weise ausgesührt , daß man in einiger Entfernung von dem
Stamme einen Graben von 30—40 Zentimeter Tiefe zieht und
diesen mit gutem Kompost, dem man womöglich. Knochenmehl
oder Superphosphat und Kalisalze beigefullt hat , aussüllt . In
diesem Kompost wird man nach einiger Zeit schon eine Menge
neuer Saugwurzeln vorfinden. Bei Bamnwieseu empfiehlt es
sich sehr, den Zwischenraum zwischen den Baumreihen von Zeit
zu Zeit umzupflügen und mehrere Jahre mit Hackfrüchten zu
bepflanzen, welche man düngt , woraus man später wieder
Grassamen einsät . Die BaumwUrzeln wachsen in die gelocker¬
ten Dodenstreifen rasch hinein und bilden infolgedessen starke,
junge Triebe , st daß die Verjüngung der Krone,. die aus diese
Weise herbeigesüihrt wird , eine vollständige und rasche genannt
werden kann.

— Schwämme zeigen sich gewöhnlich als eine natürliche
Folge des Alters der Bäume und gelten meist als Merkmale
naher Auslösung. Der Rindenschwamm bildet sich auch zuwei¬
len bei anhaltendem Regen , besonders an solchen Obstbäumen,
die in einem nassen, schlvmmiyeu Untergründe stehen. Durch
Entwässerung des Bodens , Entfernung des Schlammes und
durch Abkratzen der alten Rinde wird das Uebel bald behoben.
Schwieriger ist es, den Holzschwämm zu beseitigen , der sich
derart verhärtet , daß er dsm Holze an Festigkeit gleichikommt.
Nach seiner Ablösung läßt er eine Wunde zurück, die man mit
Baumwachs bestreichen muß.

— Wer Obstkerne aussäen will , tut dies besser im Herbst,
als im Frühjahre . Das zur Aussaat bestimmte Land ist zuvör-
derst mindestens einen Spatenstich tief umzugraben , zu dün-
gen und von Quecken und Steinen sorgfältige zu säubern . Nach
sauberem Abrechen richtet man Beete von 1,60 Meter Breite
her . Ist Mäusefraß zu be'fürchten , so ist das Einstreuen von
zerkleinerten Wachholder, öder Fichtenzweigen in die Saat¬
furche ratsam.

— Dill . Im Sommer und Herbst , zur Einmachzeit der
Gurken , herrscht vielmals Not an frischem DMrant . Dem
künftighin vorzubeugen, sind an einer Anzahl Dillpflanzen
einige Samendolden reis werben und der Samen ausfallen
zu lassen. Der letztere geht dann nächstes Jahr auf, nur
müssen da, um nicht von neuem Mangel zu erleiden , die nötige
Anzahl Dillpslanzen stehen gelassen, nicht umgchackt werden,
, — SPargeldüngeu im Herbst . Es genügt , wenn die Spar-
gelbeete im Herbst umgegroben und dann der Dünger obenauf
gestreut wirb ; Schnee und Reaenwasstr laugen letztere aus und
führen die DünAoffe den Manzen zu. Der ausgebreitete
Dünger schützt aber die Spargelbeete im Frühjahr gegen all¬
zugroßes Austrocknen.

— Zum Treiben des Crocus . Dieses Knollengewächs per-
langt nur ganz wenig Wärme , um im Winter zum Blühen zu
gelangen, dagegen einen recht hellen Standort , wie z. B . ein
nach der Sonnenseite gelegenes Winterfenster.

21 . Jahrga,-

Vieh-, Geflügel- und Singvögelzucht,
— Beseitigung von Warzen an den Eutern der Kühe.

Nachdem ich, so wird uns mitgeteilt , Thnjatinktur wiederholt
vergeblich angewendet hatte , nm die Warzen am Euter meiner

Kühe zu beseitigen, gebrauchte ich konzentrierte Essigsäure
iacidum aoeticum conorj , indem ich damit die Warzen täglich
zweimal mit einem Pinsel bestrich. Nach wenigen Tagen
schrumpfte die Hornhaut ein , löste sich und nach Verlauf von
8—14 Tagen war das Euter ganz rein . geworden. Tierärzt-
licherseits wird zu gleichem Zwecke die Ndonochlor-EssiMure,
welche bei Warzen eine überraschende Wirkung haben soll,
empfohlen. Bei Anwendung beider Säuren ist es jedoch erstr-
derlich, daß man vorsichtig nur die Warze bestreicht, und picht
die freie Stelle des Euters -berührt , sonst löst sich auch da die'
Haut ab.

— Das Angewöhueu der neu gekauften Tauben an den
Schlag bereitet dem Taubensreund oft große Schwierigkeiten.
Diese Tauben sollen daher so lange im Schlage zurückgehalten
werden, bis völliges Familienleben sie aneinander und an
ihren Schlag gefesselt und sie sich so recht an Häuslichkeit und
Geselligkeit gewöhnt haben . Hierauf öffne man- erst an einem
schönen, sonnigen Tage das Flugloch. Zuvor streue man aber,
etwas von ihrem LiÄlingsfutter , Hanf , Anis , Leinsamen, so¬
wie Spinnen , Würmer ulstv. aus , um sie desto eher wieder an !
ein Wiederkchren zu gewöhnen ; auch sollen sie stets am Morgen
zum erstenmale frei -gelassen werden , damit sie ihre st lange
entbehrte Freiheit recht lange benutzen können . und dann
abend , von Ermüdung und Hunger getrieben , gerne stieder
in ihr Nest zurückkehren.

— Heiserkeit der Kanarienvögel . In der jetzigen Jahres¬
zeit entsteht bei den Kanarienvögeln sehr leicht Heiserkeit, imdi
sie singen alsdann schlecht Uder gar nicht. Die Tiere müssen
deshalb warm gehalten werden , abgekochtes und mit etwas
Malz , oder Gerst ^ zucker versetztes Trinkwasser bekommen,!
außerdem gute Rübsen , etwas Mohn , sowie öfter ein angefeuch-
tetes Stückchen Biskuit erhalten . Andere Heilmittel haben in
der Regel wenig Erfolg.

— Wachholderbeeren unter das Mastfutter gemischt, för¬
dern die Verdauung und infolgedessen auch die Mast und den
Wvhilseschmack des Fleisches bei Enten und Gänsen.

Verkehr, Bande! und Gewerbe.
* Frankfurt a. Bk.  Fruchtpreise,  mitgeteilt von der Preis«

notierungsstclle der Landmirtschiftskammer am Fruchtmarktzu Frank- ,
smta. M , 10. September. Per 100 Kilo gu'emarktfähige Waare, je nach
Qual., lofo Frankfurta. M. Weizen, hiesiger, M. 17.15 dirI
17.25 £*,:§ Roggen, hiesiger, M. 15.75 bis 16.00 2*,§4, Gerstej
Ried- u. Pfälzer- M. —bis —.— 0 *,0§. WetteraucrM. 17.—
bis 18— 2*,2§. Hafer, hies., M. 15.50 bis 16.— 3*,3§. Raps, Kies. ;
M. 29— bis 29.50 2*,4§. Mais M. - bis —0 *,0§. Mais:
LaplataM. 13.30 bis 13.40 3*,3§.

Der Umsatz auf dein Frankfurter Fruchtmarkt wird durch folgende'
Abstufungen bezeichnet: 1* geschästslos, 2* klein, 3* mittel, 4* groß.

* § Die Stimmung auf dem Frankfurter Fruchtmarkt wird durch fob
gcnbe Abstufungen bezeichnet: 1§ flau, 2§ adwartend, 3§ stetig, 4§ fest- -
5§ sehr fest.

* Mannheim , 10. September. Amtliche Notierung der dortigen Börse
(eigene Depesche). Weizen, 18.60 bis —. —. Roggen, neuer, 16.25 bis
—— . Gerste, 16.75 bis 17.50. Hafer, 15.75 bis 16,25. Raps 30.50",
bis — . Mais —.— bis — .

* Mainz , 7. Septbr. (Offizielle Notierung). Weizen 18— bis
18.75, Roggen 16.— dis 16.90, Gerste 16.25 bis 16.75, Hafer 16.25
bis 17.50, NopS— - bis — , Mais —dir —.—.

* Diez , 7. Septbr. Amtl. Notierung. Weizen, roter, M. —bi»
—,  weißer —.—. RoggenM —.— bis —.—. GersteM.—>— Hafer
(alter) M. — — bis 0— , (neuer) M. —bis ——.

Kartoffeln.  Frankfurt a. M., 10. September,
Kartoffeln neue in Waggonladung, per 100 Kilo M. 3.50—4.00.,

„ im Detailverkauf „ „ „ 5 .00—5,25.
* Frankfurt , 10. Sept. Der heutige Bi eh markt  war mit 493!

Ochsen, 79 Bullen. 928 Kühen, Rindernu. Stieren. 245 Kälbern, 295
Schafe und Hämmel 1815 Schweinen, 1 Ziegen, 0 Zicgenlamm. und
0 Schaslämm. befahren. !

Ochsen: «. vollsieisch ., ausgemästete höchsten SchlachtwertcI bis!
zu 6 Jahren 83—87 M., b. junge, fleischige, nicht ausgemästete un» !
ältere ausgemästete76—79 M.. e mäßig genährte junge, gut genährte
ältere 89_ 72. d. gering genährte jeb. Al'ers 00—00 M. Bullen: a. voll-
fleischige höchsten Schmchlwertcs 76—782)!,, b. mäßig genährte jüngeres
und gm genährt- ältere 71—73 M.. e. gering genährt- 00—00 M. Kühe
und Färsen (Stiere u. Rinder) : a. höchst. Schlachtwertes 81—83 M..
b. vollfleischige, ausgemästete Kühe  höchsteu Schlachtwettes bis zu 7
Jahren 76—-0 M., e. ältere ausgemästete Kühe und weniger gut entwickelte
jüngere Küheu. Färsen(Stiere u. Riuoer) 66—68M, d. mäßig genährte
Kühe u. Färsen(Stiereu Rinder) 00—00 M. s gering genährt- Kühe
u. Färsen(Stiere u. Rinder) 00—00. M. Kä ! b er: a. feinste Mast(Boll-
Mast) u. beste Saugkälber(Schlachtgewicht) 98—102 Pf., (Lebendgewicht)
59—61 Dl. b. mittlere Mast- u. gute Saugkälber(Schlachtgew.) 90 bis
96 Pf. (Lcbendgcw.) 54—68 M., e. geringeSaugkälber(Schlachlgew.) 75—
80  Pf. (L-bendgew.) - Dl. d. ältere gering genährte Kälber(Freffer)
—.—„M. Schafe:  a . Mastlämmer und jünger- Mafthämmel(Schlacht-
gew.) 85 bis 00 Pf. , (Lebendgew.) — — M„ b. ältere Masthämmel,
Schlachtgew.) 85.— Dl., (Lebenogew.) — —. c. mäßig genährte Hämmel
und Schafe(Merzschafe) (Schlachtgew.) 00- 00Pf . (Lebendgew.) —.—."
Schweine:  a . vollfieischige der feineren Rassen und deren Kreuzungen
im Alter dis zu 1Jahren (Schlachtgew, ) 79—00 Pf., (Lebendgew.)
62 Ps. b. fleischige(Schlachtgewicht) 78—00, (Lebendgew.) 41. i
c. gering entwickelte, sowie Sauen und Eber 70- 72, d. auSläudische
Schweine(unter Angabe der Herkunft) 00.00.

Heu - n. S tr o hmarkt.  Frankfurt, 7. Sebtbr. (Amtl.Notierung-)
Heu M. 2.80 bis 3.10. — Stroh M. 2.70 bis 2.80 per Zeutmr.
Obst. Bericht der Leutralstelle für Obsiverwertung Frankfurta. SB.1

8. September 19.6.
Ausgeblieben.

Die Preisnotirungs-Kommisfion.

Mlitogre-hik Georg Kchixper,
Jahnstratze 26 , P ., « e WlWr.
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Vermiht.
kvlnun von Ewald Huguff König.

»Er kann keine besitzen," fiel Didier ein. „Hätte ich Grund,
ihn zu fürchten, so wäre der Kerl längst beseitigt . Und 'wozu
das alles , Garnier ? Merger und Unannehmlichkeiten werden
nicht ansbleiben , und ,wir könnten uns das vielleicht ersparen.
Ich frage den Deutschen einfach, ob er sich wegen-Führung eines
falschen Namens hier vor der Polizei verantworten oder die
Stadt heute noch! verlassen will ? Er wird uns dann sicherlich
nicht länger belästigen ."

„Und Fräulein Renard ebenfalls nicht," hohnlachte Gar¬
nier . „Sie - -verläßt nach dieser Behandlung ihres Freundes
ebenfalls Ihr Haus . Und glauben Sie nicht, daß Sie als¬
dann diesen gefährlichen Feind beseitigt haben ; Sie sehen ja,
zu welchen tollkühnen Jntriguen er fähig ist. Er muß ver¬
nichtet werden , wenn -Sie Rühe vor ihm 'haben wollen ."

„Ja , ja , es mag wohl sein-, aber . .
„Jetzt -lein Bedenken weiter , mein Freund , was wir da¬

mals begonnen -haben, muH nun zu Ende geführt werden . Ver¬
gessen Sie nichts von dem, was ich Jh -nen sagte und verraten
Sie sich um Gotteswillen nicht !"

„Es wird mir schwer sollen, nach- dieser Entdeckung gegen
den Menschen noch freundlich zu sein," seufzte Didier . „Er sitzt
jetzt vielleicht wieder mit Labelle hinter der Kognafflasche?"

„Ah bah, was läge daran ! Hat der alte Murrkops keine
Beweise, so wird - er wohl schweigen! Nür keine unnützen Be¬
sorgnisse!" Damit schied Garnier.

Ehe er sich ins Speisezimmer begab, wanderte Didier noch
lange auf und- ab-, um seiner Erregung Herr zu werden.

tRenard war sofort Theobäld nachgeeilt, als der Diener
ihm gesagt hatte , daß seine Schwester nicht zu Hanse sei. Er
holte ihn ein und- sagte : „Ich kann mich nicht -täuschen, Sie
sind Herr Weimar , -unser Vizewachtmeister , der . . ."

„Nein , -Sie ' täuschen sich nicht;" unterbrach Theobald ihn,
„aber merken Sie es sich, ich heiße hier Theodor Winter , und
außer Ihrer Schwester kennt niemand meinen wahren Namen ."

„Niemand ?" fragte Renard - ungläubig.
„Sie freilich ausgenommen . Sie kennen die Geschichte

meines unglücklichen Vaters , wissen auch, daß Didier der Mann
war , der damals ihn denunzierte ."

„O , jetzt gcht mir ein Licht aus," rie'f Ferdinand . „Sie
wollen hier unter fremdem Namen Beweise für die Unschuld
Ihres Vaters süchen. Und Leontine weiß das ? Sie will
Ihnen Helsen?"

„Ja , nun werden Sie auch wissen, weshalb Ihre Schwester
sobald hierher zurückkehrte."

Sapperment , wenn sie mir davon eine Silbe gesagt hätte.
Ich vermutete, sie habe aus den reichen Didier ein Auge gewor¬
fen, und weil Sie diesen Mann immer als Schuft bezeichnet
hatten . . ."

„Wie konnten Sie das von Ihrer Schwester vermuten ?"
„Sie hätte nicht so verschlossen sein sollen, denn sie weiß,

daß sie mir vertrauen kann. Wenn nur der Schlingel von
Diener nicht plaudert . Leontine wird große Augen machen;

lNachdruck verböte» '

daß ich ihr schon am nächsten Tage folgen würbe , hat sie ge¬
wiß nicht geahnt ; aber die Mütter war besorgt, ich wollte ihr
und mir GcwWeit verschaffen; Leontine sollte augenblicklich
mit mir zurückreisen, wenn ich meine Vermutung begründet
fand ."

Theobald trat mit ihm in ein Speisehaus und bestellte zwei
Portionen Mittagessen.

»Was soll ich nun dem Diener sagen?" fragte Ferdinand
nach einer Panse . „Daß ich mich geirrt habe ?"

„Nein , das würde ihll aufmerksam machen; aber Sie kön¬
nen vielleicht in seiner Ĝegenwart Ihrer Schwester sagen : Sie
hätten zu Ihrer Ueberraschung Ihren früheren Kameraden
Winter hier wiedergesehen? Wann wollen Sie abreisen ?"

„Da ich nun einmal hier bin , will ich sehen, ob ich Arbeit
finde . Auch ist es ja möglich, daß ich Ihnen nützlich sein kann."

Theobald blickte in das treuherzige Gesicht, das mit seinen
schönen, tiefblauen Augen ihn an Leontine erinnerte . „Ich
glaube es nicht," sagte er kopfschüttelnd, „schon weil wir einan¬
der fern bleiben müssen." >
' „Weshalb ? Sie sind mein Kamerad Winter , wen kann
es also befremden, daß Kriegskameraden miteinander verkeh¬
ren ? Sapperment , mir sollte einer kommen, der mich ausfor¬
schen wollte . Garnier vielleicht, aber dem Schulst würde ich
noch einmal heimleuchten !"

„Sie haben recht, so g-eht's !" sagte Theobald erfreut . »Sie
müssen jedoch meinen wahren - Namen nicht verraten . Sollte
aus Theobald Weimar einmal die Rede kommen, so haben wir
natürlich diesen Kameraden gekannt , der bei Ehateau Monterau
gefallen ist."

Ferdinand , der sein- Mahl inzwischen beendet hatte , nickte.
„Die Stunde ist nun bald abgelaufen ; meine Schwester

wird mir im Hause Didiers kein- Quartier anbieten können,
wo logiere ich mich am besten ein ?"

Theobald schrieb aus «in Blatt aus seinem Notizbuch einige
Zeilen und sagte : „Hier haben Sie die Adresse eines kleinen
Gaschanses ; ich werde Sie dort heute abend besuchen, um zw
erfahren , was Sie mit Ihrer Schwester verabredeten . Und
noch eins , treffen Sie mit Garnier zusammen, so beachten Sie
ihn nicht, ich habe mich aus sreundjchastlichen Fuß mit ihm
gestellt, weil er ein Freund Didiers fft."

Ferdinand steckte den Zettel ein und versprach , allem Folge
zu leisten. Dann schlug er wieder den . Weg zum Hanse Di¬
diers ern.

Gleich daraus verließ auch Theobald das Lokal , froh , einen
so treuen und zuverlässigen .Freund gefunden zu haben . -

* * *

Henry Didier nahm den Bruder Leoutines mit der größ¬
ten Freundlichkeit ans , obschon es ihm schwer wurde,, sein« «
Groll zu bezwingen, als Ferdinand seiner Schwester die Be¬
gegnung mit dem Kriegskameraden Winter berichtete. Er sah
daraus , daß Ktzcimar bereits sein Bündnis mit dem junge«

;



TOIatme gefcfjfoffen frattc uni * and ) jSeonttne in aUcß einige -
tvei 'fyt avar.

fflni  Tage darauf fufo er Theobald in sehr verbindlicher
Weise zu Tisch.

Läbelle schüttelte mit seiner gewohnten mürrischen Miene
den grauen Kopf und riet abermals zur sofortigen Abreise ; er
wurde nur noch verdrossener , als Theobald über oiesen Rat
hell auslachte. ,

Von den Plänen Garniers und von der Maske , die Didier
ihm zeigte, Hatto Theobald ja keine M )nung ; es fiel ihm auch
gar nicht auf , daß Didier sich sofort ' entfernte und ihn längere
Zeit mit den beiden Mädchen allein ließ . Er benutzte diese
willkommene Gelegenheit , um mit Leontine über Ihren Bru¬
der zu plaudern und sie dabei nochmals aus die früheren Aeuße-
runBen des alten Buchhalters aufmerksam zu machen.

In der heitersten Stimmung kehrte Didier wieder zurück;
Theobald durfte noch nicht aufbrechen, nach dom schweren Bur¬
gunder wurde nun Champagner aufgetischt. Der junge Mann
trank mchr , als ihm gut war , und ärgerte sich darüber , als er
in später Nacht mit schweren Schritten nach seiner Wohnung
ging.

Ms er am nächsten Morgen erwachte, fühlte er sich nicht
zur Arbeit aufgelegt , und es fiel ihm schwep, über die Ereignisse
des vergangenen Abends nachzudenken. Abgesehen von dem
kleinen Rausch, konnte er mit diesen Ereignissen zufrieden sein.
Er durste hoffen, daß Didier ihn nun öfter einladen werde,
und hatte er sich das volle Vertrauen Didiers erworben , so
weihte jener ihn vielleicht in Geheimnisse ein , deren Enthüllung
ihn verderben konnte. Die Erfüllung dieser Hoffnung lag indes
noch in weiter Ferne , einstweilen war nicht abzusehen, wie und
wann Theobald sein Ziel erreichen konnte.

Er kam heute später ins Geschäft als sonst. Didier hatte
bereits nach ihm gefragt ; Labelle sagte ihm das in höchst seit-
samem Tone und fügte hinzu , er werde nun bereuen , den wie¬
derholten Rat nicht befolgt zu haben.

Theobald ging achjselzuckend in das Kabinett.
Herr Didier empfing ihn mit heiterem Lachen. „Das Aus-

stehcn ist Ihnen heute Wohl sehr sauer geworden ?" fragte er
scherzend. „Ja , an unseren schweren Wein müssen Sie sich noch
gewöhnen, aber das kommt rasch. Apropos , ich habe da ein
Schreiben von der Bank erhalten , das ich nicht verstehe," fuhr
er , in den Papieren blätternd , fort . >„Die Bank teilt mir mit,
sie habe ihrer Filiale in Antwerpen Anzeige gemacht von dem
Kreditbriefe , der von meinem Haufe zu Gunsten des Herrn
Johannes Müller ausgestellt worden sei. Wissen Sie etwas
davon ?"

„Nein, " antwortete Theobald ruhig.
„Hm , sie müßten doch die hiesige Bank davon benachrichtigt

haben , da alle Korrespondenzen durch Ihre Hände gehen. Den¬
ken Sie einmal nach, es handelt sich um einen Betrag von
30000 Francs ."

„Ich erinnere mich wirklich nicht, eine solche Anzeige ge¬
macht zu haben," sagte Theobald . „In den letzten Tagen ist
der Bank überhaupt nicht geschrieben worden . Mathieu muß
doch auch wissen, ob er einen Brief hingedracht hat ."

„Ich habe keinen hingebracht, " entgegnete Mathieu . der
neben dem Schreibtisch stand und aus die Befehle seines Herrn
wartete.

Didier blickte wieder in das Schreiben , das er in der
Hand hielt . „Die Bank hat gestern den Brief empfangen,"
sagte er.

„Ich kann nur wiederholen , daß ich nichts davon weiß !"
Theobald preßte die Hand auf die Stirn.

Na , wir werden ja sehen! Mathieu , gehen Sie zur Bank
und lassen Sie sich den Brief geben, warten Sie , Sie werden
einer Legitimation bedürfen ." Didier schrieb rasch einige Zei¬
len nieder und gab sie dem Hausdiener , der sich sofort ent¬
fernte . „Sie Wien sich wohl sehr elend ?" wandte er sich zu
Theobald , dessen bleiches, verstörtes .Gesicht Mitleid einslößen
mußte.

„Mir ist zu Mute , als hätte ich ein Mühlrad im Kopfe,"
erwiderte Theobald.

„Ah, bah, ich werde Sie kurieren, " scherzte Didier . „Wenn
der Kater nur physisch und nicht moralisch ist, soll er sie nicht
lange belästigen ."

Er öffnete einen Schrank und holte eine Flasche herau -5,
ans der er ein ziemlich großes Glas mit einem aromatisch
duftenden Getränk füllte . „So , das müssen Sie auf einen Zug
hinuntergießcn, " fuhr er fort . Die vortreffliche Wirkung die¬
ses Hansmittelchens werden Sie augenblicklich fühlen ."

Theobald befolgte den Rat ; es war ein sehr starker , bit¬
terer Likör , der die Sinne nur noch mchr verwirrte.

Didier lachte, als er seinen Patienten in einen Sessel nie-
dersmkcri sah. „Tie Wirkung wird schon kommen," sagte er;

franit offnefe  er £>te Tür gum  Kontor mtfb Deifahl Lern V>u<h-
Halter, ^cinzutreten . „Haben Sie vielleicht eine Summe von
10600 Francs , zahlbar bei der Bank in Antwerpen , zu Gunsten
eines Johann Müller in unsere Bücher eingetragen ?" fragte er.

In den Augen Labelles blitzte es jäh auf, sein Blick ruhte
eine Weile und doch auch wieder voll Bedauern auf Theobald,
der mit seinem Taschentuch über die nosse Stirn fuhr . „Nein,
der Name Johannes Müller ist mir gänzlich unbekannt, " ant¬
wortete er.

„Unerklärlich !" brummte Didier . ,Ach kann mir nur
denken, daß seitens der Bank ein Irrtum vorliegt ."

„Jedenfalls, " nickte Theobald . „Die Sache muß sich ja ans-
klären . Ich möchte Sie bitten , mich für heute zu entlassen,
Herr Didier , ich bin zur Arbeit vollständig untauglich ."

„Ah, bah, warten Sie nur eine Viertelstunde , ich renne
das aus eigener Erfahrung !" Didier warf , dem Buchhalter
einen bedeutungsvollen Blick zu. „Legen Sie den Kopf zurück
und schließen Sie die Augen, warten Sie geduldig die Wir¬
kung meines Hausmittels ab ."

Theobald schwieg.
Didier wandte sich jetzt zu Labelle , mit dem er einige ge¬

schäftliche Angelegenheiten verhandelte , dabei blickte er von Zeit
zu Zeit ungeduldig ans die Tür ; er schien die Rückkehr des
Hausdieners kaum erwarten zu können.

Endlich trat Mathieu ein und überreichte seinem Prinzipal
einen Brief.

. „Ah, er ist der Bank durch die Post zugeschickt worden !"
sagte Didier mit einem raschen Blick ans die Adresse. „Aber
has ist ja ihre Handschrift , Herr Winter !"

Theobald fuhr von seinem Sitze empor ; er erinnerte sich
plötzlich, daß Labelle ihm gesagt hatte , der Schlag der ihn ver¬
nichten solle, werde ans heiterem Himmel ans ihn nrederführen.
„Meine Handschrift ?" erwiderte er, indem er mit zitternder
Hand nach dem Briefe griff . „Min , diesen Brief habe ich nicht
geschrieben."

Didier zeigte das Schreiben dem Buchhalter ulld darauf
dem Hausdiener.

„Nun ?" fragte er scharf.
„Herr Winter hat ihn geschrieben," erwiderte Mathieu.
„So scheint es allerdings, " fügte Läbelle seufzend hinzu.
„Und meine Unterschrift ist täuschend nachgemacht." Didier

heftete seinen stechenden Blick aus Theobald.
„Und ich wiederhole nochmals, daß ich den Brief nicht ge¬

schrieben habe !" wiederholte Theobald zornig . „Will man mir
eine Falle stellen?"

„Eine Falle ?" fragte Didier mit eiserner Kälte . „Was
wollen Sie damit sagen?"

„Nichts , wenn sie meiner Versicherung Glauben schenken,"
antwortete Theobald mit wachsender Gereiztheit . „Tun Sie
das nicht, dann sehe ich hier nur eine Jntrigue , deren Ursache
und Zweck ich sehr gut kenne."

„Ah. das ist stark!" zürnte Didier . „Sie zwingen mich
durch diese Beschuldigung, die Angelegenheit zur Anzeige zu
bringen , damit sie gerichtlich untersucht wird . Mathieu , rufen
Sie den Polizeikommissar ; ich lasse ihn bitten , sich augenblicklich
hierher zu bemühen. Wird - der Kreditbrief dort vorgezeigt, so
muß der Besitzer verhaftet werden ."

„Halt !" ries Labelle, der endlich einen Entschluß gefaßt
hatte . „Gehen Sie nicht̂ weiter , Herr Didier ; hier kann nur
ein Irrtum vorlicgen . Stürzen Sie nicht die schuldlosen in
namenloses Unglück."

„Bffchästigen Sie sich mit ihren eigenen Angelegenheiten,"
fiel Didier ihm drohend ins Wort , 'während er dem Diener be¬
fahl , den erhaltenen Auftrag auszuführen . „Wenn hier nur
ein Irrtum v-orliegt , wie Sie sich erlauben zu behaupten , so
kann dadurch ein Schuldloser nicht ins Unglück gestürzt wer¬
den ; der Bank gegenüber bin ich aber verpflichtet , die Sache
aufzuklärcn ."

Theobald hatte trotzig das Haupt erhoben ; er erkannte,
das es zu spät .war , dem Sturm ansz-uw eichen, er mußte ihm
die Stirn bieten . Es war ihm jetzt unbegreiflich , daß er auf
die Warnung und den Rat Labelles nicht mehr Gewicht gelegt
hatte . Tatkräftigen Beistand hatte er nun von diesem Manne
nicht zu erwarten , das erkannte er auch als er gewahrte , wie
sehr die barschen Worte Didiers den alten Mann einschüchter-
ten . „Wollten Sie nun die Sache ruhen lassen, so müßte icy
die Untersuchung beantragen, " sagte er mit scharfer Betonung.
„Ich hoffe durch Sie über die Person des Fälschers Gewißheit
zu erhalten , jenes elenden Schurken , welcher ohne Zweifel auch
die Handschrift meines B'aters so vortrefflich nachzuahmen ver¬
stand."

^Fortsetzung folgt.)



Ein kleines Mnglutk.
Novellette von  LvuisSouolet.

(Schluß.) (Nachdruck yerdoten.)
„Lieben Sie Ihre neue Heinrat ?" fragte Helene.
„£ > gewiß, mein Fräulein ; doch ich würde sie noch

inehr lieben, hätte ich nur nicht einen Feind, die Ein¬
samkeit."

„Ist das nicht Ihre Schuld ?" versetzte Helene iro¬
nisch. „Man hat mir gejagt, es gäbe drüben ganz
reizende junge Misses."

„Ach, Engländerinnen , ach nein. Wenn ich auch
ein Wilder geworden bin, so habe ich doch die Neigung
und das Bedürfnis für die schmiegsame Eleganz der Pa¬
riserin bewahrt . . . Ein künstlerisch gearbeitetes Ball¬
kleid entzückt mich. Dann möchte ich auch, daß meine
Frau ein Stückchen Heimat in das neue Land mit¬
bringt . . . Ich bin überzeugt, sie wird meinem Herzen
näher stehen, wenn sie wie ich gelitten, gekämpft. Es
wäre eine Wonne für mich, eine solche Frau reich und
glücklich zu machen!"

Die Stimme des jungen Mannes zitterte ein wenig
ei diesen Worten , über deren Bedeutung sie sich nicht

lauschen bannte ; bei diesem offenen ehrlichen Blick, der
um ihre Zärtlichkeit zu werben schien, fühlte Helene
sich tief bewegt . . . Sie empfand gleichsam eine große
Lebensfreude und einen tiefen Unmut , zu sprechen. Eine
eigentürnliche Müdigkeit überkam sie; doch sie war nicht
imstande zu antworten . . . In diesem Augenblick er¬
schien die dicke Madaine Thierry und ries in lebhaftemTone:

„Helene, mein Kind, wir gehen!"
Air der Tat bemerkte man im Vorflur hohe Hüte

und in Pelz gehüllte Gestalten, die an einander vor¬
über drängten . . . Da plötzlich tauchte Madame d'Av-
denne auf.

„Sie werden doch nicht fortgehen, ohne eine Kleinig¬
keit zu sich genommen zu haben ; wie ist es mit einem
bisschen Ehaiupagner ? . . . . Oder lieber eine Tasse Scho¬
kolade . . . Sie wissen, ich rechne auf Sie für Mitt¬
woch . . . Also ist es abgemacht. Sie kommen init Ihrer
Wanra . . . Auch aus Sie rechne ich, Sie Wilder." . a ,

Sie war bereits verschwunden . . .
Jacques verabschiedete sich von den Danien Thierry :
„Also auf Mittwoch', mein Fräulein , ich werde mich

freuen , Sie wieder zu sehen."
„Auch ich, mein Herr , werde mich sehr freuen."
Es lag in dieser einfachen Antwort eine so tiefe,

rührende Aufrichtigkeit, daß Jacques auf Helenens kleine
Hand zustiirzte, um sie an die Lippen zu führen. . .
Doch ach, der arme Waldläufer hatte so wenig mit
seiner Ungeschicklichkeit gerechnet, daß er jede Vorsicht
außer acht ließ.

Bei seiner hastigen Bewegung hatte er die Tasse Scho¬
kolade, die Helene vorher angenommen, ans ihren zittern¬
den Händen geschleudert; sie entfiel ihr , und auf dem
schönen, teuren , weißen Kleide zeigte sich ein breiter,
brauner Fleck.

Schnell drängte man sich um sie, Servietten wurden
in Karaffen getaucht, doch Jacques war fortgegangen,
ohne etwas bemerkt zu haben. Helene hatte mit bleichem
Gesicht und zusammengepreßien Lippen die ganze Größe
des Unglücks erkannt . . . Ihr Kleid! Ihr einziges Ge¬
sellschaftskleid, an welchem sie unter heftigsten Ent¬
behrungen drei Wochen unaufhörlich gearbeitet hatte.

Untätig stand Madame Thierry unter den Dienst¬
boten und stöhnte verzweifelt, während Madame d'Ar¬
denne mit ihrer gewöhnlichen Sorglosigkeit ausrief:

„Ach, das Unglück ist nur unbedeutend."
III.

Helene verbrachte eine fieberhafte Nacht . . . Sv
viele verschiedenartige Gefühle bewegten ihr Herz. . .
Die Freude , geliebt zu werden, die Aufwallung der ent¬
zückenden Zukunft : das alles stieß mit jener kleinlichen
Angst zusammen. Ihr Kleid war verdorben, und selbst
mit den heftigsten Anstrengungen konnte sie sich vor
14 Tagen bis 3 Wochen kein anderes schassen. Und in acht
Tagen sollte sie wieder zu Vdadame d'Ardenne, um
Jacques Lartve wiederzusehen.

Mit ihrer Bluse und ihrem ansgeblaßten Kattunrock
konnte sie sicherlich nicht in der Rue de Luxembourg
speisen . . . Er hatte ihr Musselinkleid mit so großem
Vergnügen betrachtet und ihr darüber so hübsche Kom-
tzlimenie gemacht!

„Wn runftreiUtiH fleaxbclteteS ’jBaUTtelb entfciXät
mich."

Wie sollte sie dieses Hindernis abwenden, das sich
so grausam zwischen sie und ihre Hast stellte? Auf
dem Kopfkissen, das sie mit ihrem Kopse, ihren Ellen¬
bogen, ihren Fäusten bearbeitete, erschöpfte sie sich vex^
geblich in Auswegen . . . Doch die Armen besitzen kein§
anderen Auswege als die Ohnmacht und die Entsagung.
Sollte sie Madame d'Ardenne aufsnchen und ihr alles
erklären ? Nein, nein, ihr Stolz empörte sich dagegen
. . . . Man würde sie vielleicht beschuldigen, sie beute
die einzige Person aus , die sich ihrer in ihrem abge¬
schlossenen Leben erinnerte . . . Ihre Mutter ? Wozu
sollte sie die fragen ? Ihre Gleichgültigkeit hatte sich
sogleich mit der Katastrophe abgefunüen, und noch vor¬
hin, ehe sie sich schlafen legte, hatte sie zu Helene gesagt:

„Jetzt können wir wieder ein Weilchen zu Hanse
bleiben !" .

Nein, es gab nur ein Mittel : die Arbeit , die ent¬
setzliche, handwerksmäßige Fächerarbeit . Sie mußte in
dieser Woche wahre Wunder von Schnelligkeit voll¬
bringen . Doch Helene fühlte sich kräftig, und eine ge¬
bieterische Tätigkeit trieb sie vorwärts . Ihre Hand
krumpfte sich aus der Bettdecke, und eine heftige Unge¬
duld packte sie, den Pinsel zu ergreifen und blitzschnell
loszuarbeiten.

Schon brach der Tag an . Wozu sollte sie ihre
Zeit in nutzloser Schlaflosigkeit verlieren, da die Morgen¬
röte der fleißigen Arbeiterin das nötige Licht lieferte?
Und plötzlich erhebt sich Helene, kleidet sich an, und schon
zeichnet ihre hastige Hand Buketts, Vögel und Tänzer
auf den kleinen Fächer. Die durch das enge Fenster
brechende Sonne ließ ihre ernste Stirn , die sich über
die anstrengende, wertlose Arbeit neigte, noch blasser
erscheinen; doch in kshr lebte eine neue Hoffnung, die
ihre Wangen rosig färbte, während ein köstliches Gefühl
ihr Herz schwellte. Für ihn, seinetwegen, seiner Unge¬
schicklichkeit halber muß sie so angestrengt arbeiten.
Doch die Arbeit wird ihr dadurch lieber, und gern ver¬
zeiht sie ihm ! ,

Eines Morgens erhielten die Damen einen Brief
von Madame d'Ardenne , die sie einlud, abends in ihr?
Loge in der Kotnischen Oper zu kommen.

„Sie werden nur mich dort finden," hieß es in
dem Briefe, „und noch jemanden, den Sie kennen, Herrn.
Jacques Larive ."

Eine tiefe Freude bemächtigte sich Helenens. Je¬
denfalls hatte Jacques mit Madame d'Ardennes über
sie gesprochen, und absichtlich, um sie beide glücklich
zu machen, wollte sie sie zusammen Kommen lassen . . .
Doch plötzlich bemächtigte sich ihrer eine verzweifelte
Angst, sie mußte ans diesen Abend, auf dieses köstliche,
Stelldichein verzichten, weil ihr noch einige Meter Stoff
fehlten, die sie noch verdienen mußte . . .

Zum ersten Male in ihrem Leben entriß ihr die Mut¬
losigkeit bittere Tränen . Die Eigenliebe ist nur zu oft
der Feind des Glückes. Helene konnte den Gedanken
nicht ertragen , daß Jacques sie in der Kleidung einer
armen Arbeiterin sehen sollte. Und obwohl sie sein
Herz zu kennen glaubte , fürchtete sie, dieses armselige
Bild könne den mächtigen Eindruck der ersten Begegnung
verwischen. Da entschloß sie sich, trotz ihrer sonstigen
Aufrichtigkeit zu lügen . In ihrer Antwort an Madame
d'Ardenne schützte sie ihre Arbeiten, am nächsten Tag
abzuliesernde Bestellung vor. Und das alles lief ihrem
Denken, ihren seligsten Wünschen zuwider, daß die Ver¬
logenheit ihrer Worte zwischen den ungeschickten Entschul¬
digungsphrasen klar zutage trat.

Dann fcmt Mittwoch. Leider fehlten noch ein paar
Francs , um den Stofs zu kaufen. H elene war in Ver¬
zweiflung, daß sie auf ihren schönen Plan verzichten
mußte und  genötigt war, wieder einmal zu lügen . Dies¬
mal schützte sie eine Krankheit vor, und als der Abend
gekommen war, weinte sie lange, lange Zeit ; sie dachte
an die angenehme Unterhaltung , an die schönen Freu¬
den, die sie im gastlichen Hanse der Madame d'Ardenne
erwarteten . Ach, wie verfluchte sie jetzt ihr Elend,
das sie bis zu diesem Tage mit so heiterm Mute er¬
tragen !

Am nächsten Morgen eilte sie nach dem „maisou
äs Cotillon", um einen Vorschuß zu erlangen und neue
Arbeit zu erbitten . . . Sie erhielt ihn und brachte
fröhlich den heiß ersehnten Stoff nach der Rue Bour-
sault .. . ,



'fiiocl Xaiji: fpäiev  ftt 'm ciit gfpeiter & rief bcttWlaba 'nte
fi'Phöenne . 5Die Uebenstvilvbigc Dame , ivctcpc  annahm,
Helene habe sich erholt, erbot sich, sie noch an dem¬
selben Abend auf einen Voll zu führen, „wo," wie
sie schrieb, „Sie jemand finden werden, der Ahnen
wohl nicht allzusehr mißfällt . . Doch ach, der Brief
kam etwas zu früh, und wieder trat an die Stelle der
noch eben empfundenen Freuds ein düsterer Kummer.
Ein schrecklicher Argwohn bemächtigte sich Helenens . . .
Wenn Jacques nur nicht an ihr zweifelte; wenn er ihr
seine Liebe, sein Vertrauen nur erhielt . . . Doch da
die Prüfung bald zu Ende ging, beruhigte sie sich
und lächelte in dem Gedanken, mit welchem Vergnügen
sie ihm die vergangenen Traurigkeiten erzählen wollte,
deren unbewußte Ursache er gewesen . . . Und sie mußte
wieder lügen und einen neuen Vorwand erfinden ! . . .
Sie schützte eine andere Soiree , die sie besuchen mußte,
vor . «»Ach, welche Ironie liegt doch oft in solchen Ent¬
schuldigungen! Aber welche Revanche war ihr auch be-
schieden, als sie am nächsten Mittwoch noch hübscher
und frischer als beim ersten Ma^e fröhlich und elegant
ihre feuchte Treppe hinunterstieg , um b.ei Madame dMr-
deime zu dinieren . Welche Ungeduld erfüllte sie, als
sie im Omnibus saß; welche Verwirrung , als sie die
SalonS betrat , die mit ihrem Glück so eng perknüpft
waren . , Sofort bemerkte sie die Hausherrin und eilte
auf sie zu:

„Ach, verehrte gnädige Frau , wie muß ich mich bei
Ihnen und bei Herrn Larive entschuldigen!"

„Herr Larive ! Ach, wenn Sie wüßten, was der
mir soeben geschrieben hatte !"

Und Madame reicht, rot vor Zorn , Helene einen
Brief , die bereits stumm vor Furcht , mit weit anfge-
rkssenen Augen und leichenblassemGesicht dastand. Sie
laA:

„Wenn Sie diesen Brief erhalten , verehrte Frau,
Gin ich bereits auf dem Wege nach Indien . Mein Herz
W ?' EdeNvmmeii. um Ihnen Lebewohl zu sagen. Die
toiedeicholren abschlägigen Bescheide des Fräulein Thierry
babenNnir den Beweis geliefert, daß ich ihr vollständig
giermMttg bin. Sie hat vor vierzehn Teigen ein ko-
ketze'S/Spiel mit mir getrieben. Am Tage , an welchem
sie«M angeblich für krank erklärte, traf ich sie. ohne daß
sie. mich sah. Sic wissen, welchen tiefen Abscheu ich
infolge meiner traurigen Vergangenheit vor der Lüge
habe. Ich reise also schneller und trauriger ab, als
ich es selbst gedacht und gewollt !"

IV.
Helene ist nicht mehr zu Madame d'Ardenne zurück-

gekehrt . . . Jetzt sind die schwarzen und rauchigen
Schornsteine der Rue Boursault der einzige Horizont
ihrer tödlichen Verzweiflung . . . Ihre Seele ist leer,
und alle ihre Hoffnungen sind erstorben . . . Sie ist
Nicht mehr kokett, sie ist aber auch nicht mehr hübsch. . .
Den ganzen Tag über fährt ihr Pinsel mechanisch und
automatisch über die Buketts und die ewigen Tänzer,
die sie nach wie vor auf die Fächer malt . . . Manchmal
nimmt eine der Blumen oder der Bäume , die sie gerade
zeichnet, ein eigentümliches Aussehen an, das von der
Gleichförmigkeit der übrigen himmelweit verschieden ist.
Dann hält sie inne und beginnt zu träumen . . . Ihre
Träume wiegen sich in einem Ozean ähnlicher Blätter,
und riesenhafte Bäume erstehen vor ihreni geistigen
Auge . . . Sie glaubt in einer entzückenden Fata Mor-
ßcrna das alte Indien mit seiner üppigen Vegetation
vor sich zu sehen . . . Doch schnell schüttelt sie die Ge¬
danken gb und nimmt ihre öde, langweilige Arbeit
wieder auf . * *

Humor.
Beschwichtigungsmittel.  Freundin : „Hat bei»

Mann nicht getobt, als er die Rechnung deiner Schneiderin
sah?"

Junge Frau : „Aber wie!"
Freundin: „Und wie hast du ihn beruhigt?"
Junge Frau : „ Ich zeigte ihm die gtechnung Meiner

Putzmacherin, da wurde er sofort sprachlos,"

Sk

John Bull und sein Glas Bier . Daß John Bull
einem Gläschen Bier nicht abgeneigt ist, ist eine alte Tatsache,
aber seine Leistungen in dieser Hinsicht sind doch beträcht¬
licher, als man annehmen möchte. So hat er nach einer
ungefähren Schätzung im Jahre 1904 600 000 Tonnen oder
LI 600 000 Gallonen (1 Gallone — i >/2 Liter ) vertilgt . Und
doch künden diese Zahlen eine fast beunruhigende Verminde¬
rung des englischen Durstes an, denn so kolossal diese Zahlen
auch an sich sein mögen, so beweisen sie doch, daß im Jahre
1904 bei 58 Glas Bier inrmer eins weniger getrunken worden
ist, als im Jahre 1903. Wieviel trinkt nun John Bull
durchschnittlich in einem Jahr ? Die einfache Zahlenangabe
kann die enormen Mengen nicht gut deutlich machen, aber
wenn wir ein riesiges Reservoir von 1000 Fuß Länge, 1000
Fuß Breite und 200 Fuß Höhe konstruieren und dieses
ungeheure Gefäß bis zum Rand mit Bier vollfüllen , dann
hätten tffir ' in diesem Meer den Bierkonsum der vereinigten
Königreiche vor uns . Dieser Ozean ist so groß , daß alle
Schiffe der englischen Marine dattn herumschwimmen können
und daß jeder Mann , jede Frau , jedes Kind in ganz Eng¬
land 488 Glas Bier daraus erhalten kann, und wenn man
alle Abstinenzler und Kinder unter 15 Jahren davon aus¬
nimmt , dann blieben für jedes biertrinkende Mitglied der
vereinigten Königreiche 53  Gallonen übrig , um seinen Durst
zu stillen. Es gehört viel dazu, einen Ozean Bier auszu-
trinDen. John Bull muß dazu in jeder Stunde 144 830
Gallonen seine Kehle hinuntergießen . Tag und Nacht, das
tzanze Jahr hindurch ; oder er muß in jeder Stunde den
Inhalt einer Flasche austrinken , die so hoch wie die Nclson-
säule ist und einen Umfang von 40 Fuß hat, eine Flasche, die
sieben starke Männer kaum umspannen könnten ; noch anders
vusgcdrückt : er muh in jeder Minute den Inhalt von 38 600
Gläsern austttnken . Zur Stillung seines Durstes gibt er
wöchentlich über 40 Mill . M. aus ; wenn hundert Millionäre
seine jährliche Bierrechnung bezahlen sollten, könnte sie bas
Wohl ins Armenhaus bringen . Jede Minute des ganzen
Jahres kostet etwa 4000 M. Zur Bezahlung dieser großen
Bicrrechuung tragen die britischen Arbeiter etwa 1600 Mill.
Mark bei, so daß der Anteil jeder Arbeiterfamilie sich unge¬
fähr auf 213 M. jährlich beläuft ; auf je 20 M. seines Ein¬
kommens entfallen 2,24 M. für seinen Bierverbrauch . Wenn
dazu noch die Kosten für Spirituosen kommen, so verwendet
jede Familie der arbeitenden Klassen durchschnittlich ein Sech¬
stel ihres Einkommens auf alkoholische Getränke. Uni John
Bulls Bedarf an Bier herzustellen, sind das ganze Jahr
lang 6000 Brauer beschäftigt; während es in England und
Wales allein über 108 000 Häuser mit Schankberechtigung
für Bier gibt . Obwohl der Deutsche den Ruf hat , der größte
Biertttnker zu sein, schlägt ihu der Brite darin doch; .für
jedes Glas , das der Amerikaner tttnkt , braucht der Brite
zwei, und er steuert dabei munter auf das dritte los«.

Die Spuren einer alten Stadt , die früher von einem
der Stämme Israels bewohnt war , wurden nach einem Be¬
richt des „Temps " in der Nähe des Moscstales bei den
Ausgrabungen für die Hedschas-Eisenbahn zutage gefördert.
Zu den merlwürdigsten Funden gehörte ein großes Gebäude,
dessen architektonische Schönheiten allgemeine Bewunderung
erregten . Westlich davon liegt ein Hügel, der das „Grah
Aarons " birgt. &

Attflösttttg des Reims «ms voriger Qmmnsr.
Ein ehrliches Gesicht ist Her beste Reisepatz,
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